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@ek\im`\n1 Die ehemalige Bürgermeisterin Toni Fritz erklärt, wie sie sich gegen ihre männlichen

Politikkollegen durchgesetzt und was sie anders gemacht hat
FrauFritz, Sie haben schon1969
die Arbeitsgemeinschaft sozial-
demokratischer Frauen in Ei-
dinghausen gegründet. War Ih-
nendie SPDzumännerlastig?
TONI FRITZ: Frauen in der
Politik waren damals tatsäch-
lich die Ausnahme. Aber im
Zuge der 68er-Bewegung ent-
stand ein neues politisches Be-
wusstsein, es gab jede Menge
neuerFrauengruppen.DerAn-
stoß hier in Eidinghausen kam
übrigens von einem Mann.
Mein Onkel fand, wir sollten
dem Rehmer Beispiel folgen
und hat mich gefragt, ob ich
nicht auch so eine Arbeitsge-
meinschaft gründenwollte. Ich
habe spontan ja gesagt, weil ich
dieArbeit unterschätzthatte.

Wardie politisch?
FRITZ: Zunächst nicht. Wir
haben uns am Anfang erst ein-
mal um praktische Verbesse-
rungen gekümmert. Und bei-
spielsweise für bessere Kinder-
spielgeräte gesorgt. Dabei ha-
ben uns übrigens unsere Män-
ner unterstützt. Später haben
wir uns dafür eingesetzt, dass
Mütter ihre Kinder im Kran-
kenhausbegleitendürfen.

„Gemeinsam sind wir unwider-
stehlich“ war damals dasMotto.
Gilt das 50 Jahre später noch im-
mer? Können sich Frauen nur
mit Hilfe von Frauen durchset-
zen?
FRITZ:Männer haben die bes-
serenMöglichkeitendurchihre
Vereinstätigkeit – unter ande-
rem auch an der Theke. Netz-
werke sind unverzichtbar,
wenn man Karriere machen
und sich durchsetzen will. Das
müssen Frauen erst einmal ler-
nen und deshalb brauchen sie
Gruppen und Anlaufstellen,
bei denen sie unter sich sind.
Solidarität kann Frauen unge-
mein helfen, nach vorne zu
kommen.

Ist die Frauenquote eine Alter-
native?
FRITZ: Solange Frauen noch
immer zusätzlich zur Berufstä-
tigkeit auch große Teile der
Verantwortung für Familie
und Kinder übernehmen,
brauchen sie zusätzliche
Unterstützung. Wenn sie sich
dann auch noch politisch en-
gagieren sollen, ist eine Frau-
enquote sicherhilfreich.

Als Sie 1972 als erste Frau in den
Stadtrat gewählt wurden, hat es
die nicht gegeben. Hat die Ver-
netzungmit den sozialdemokra-
tischenFrauengeholfen?
FRITZ:Mein Amt habe ich als
Nachrückerin für Herbert
Dauer bekommen, der damals
aus privaten Gründen ausge-
schieden ist. Aber bei meiner
späteren Tätigkeit hatte ich in
denFrauender SPDeinen ganz
starken Rückhalt, das war
manchmal entscheidend.

AlleinunterMännern–waswar
in dieser Situation am schwers-
ten?
FRITZ: Ach, der Start war
jedenfalls katastrophal. Bei der
ersten Fraktionssitzung bin ich
nicht einmal begrüßt worden.
Und dann wollte man mir nur
HerbertDauers Sitz imKultur-
ausschuss geben, aber nicht
den im Verwaltungsrat der
Sparkasse.

Aber den haben Sie dann ja doch
nochbekommen. . .
FRITZ: Ja, weil ich mir das
nicht gefallen lassen habe. Die-
ses Verhalten der Männer hat
mich wütend gemacht, ich ha-
be ganz klar gesagt: Ganz oder
garnicht.

1973 sind Sie ja dann direkt ge-
wählt worden. Sie waren nicht
nur im Tiefbauausschuss, son-
dern haben dann sogar denVor-

sitz im neuen Umweltausschuss
übernommen.Mussten Sie auch
dafür kämpfen?
FRITZ: Den Sitz im Tiefbau-
ausschusshabe ichmir tatsäch-
lich erstritten. Weil mir die
Männer den nicht zugetraut
haben. Aber ich konnte sie
überzeugen: Auch weil ich
mich beispielsweise als Mutter
schon immer um gefährliche
Schulwege gekümmert habe.
Und was den Umweltaus-
schussangeht,dahabe ichmich
zumindest immermehr vorbe-
reitet als die meisten Kollegen.
Für die konstituierende Sit-
zung hatte ich als einzige einen
Themenkatalog, weil ich mir
vorher ganz viele Informatio-
nen aus Städten, in denen es
schon so einen Ausschuss gab,
besorgthatte.

1994 wurden Sie zur ersten Bür-
germeisterin gewählt. Was ha-
ben Sie anders als ihre männli-
chenVorgänger gemacht?
FRITZ: Mir war Gruppen-
arbeit immer ganz wichtig. Ich
wollte nie selbst hervorstechen,
sondernmit einemTeametwas
gemeinsamerarbeiten.

Bürgersprechstunden, regelmä-
ßige Repräsentationstermine –
Sie haben mal gesagt, Sie hätten
auch als nebenamtliche Bürger-
meisterin einen Fulltime-Job.
Wie habenSie dasAmtmit Ihrer
Berufstätigkeit und Familie ver-
einbart?
FRITZ: Das hat nur geklappt,
weil ich die Unterstützung
meiner Mutter hatte. Die hat

für uns gekocht und immer
wieder auf die Kinder aufge-
passt.

Abgesehen von Helke Nolte-
Ernsting hat sich nie wieder
eine Frau um das Amt
des Bürgermeisters
beworben. Woran
könnte das aus
Ihrer Sicht lie-
gen?
FRITZ: Ich
glaube, Frauen
trauen sich das
nicht zu, weil das
Umfeld nicht optimal
ist. An den fehlenden
Qualifikationen liegt es
sicher nicht, eher daran,

dass es immer noch zu wenig
Entlastung für familiäre Ver-
pflichtungengibt.

Mal angenommen, Sie wären 20
Jahre jünger:WürdenSieüber

eine Kandidatur nach-
denken?

FRITZ: Ganz si-
cher. Ich bin ja
gelernte Kauf-
frau, da hätte
ichmirdas auch
deshalb zuge-
traut, weil die Fi-
nanzen heute ja

nochwichtigersindals
damals. Und die politi-
sche Arbeit hat mir
auch immer Spaß ge-

macht, sonst hätte ich das auch
nicht soviele Jahre geschafft.

Derzeit sind nur neun der 44
Ratsmitglieder weiblich. Sind
Sie noch aktiv, um den Anteil
der Frauen zu erhöhen?
FRITZ: Nein, ich werde bald
80 Jahre, da setzt man andere
Prioritäten.

Sind Qualifikation und Persön-
lichkeit nicht ohnehin wichtiger
als dasGeschlecht?
FRITZ: Das ist natürlich
grundsätzlich richtig. Trotz-
dem finde ich es sehr wichtig,
dass sichmehrFrauenpolitisch
engagieren. Weil Frauen weni-
ger machtbewusst sind, denen
geht esmehrumdieSache.

Aber Netzwerke brauchen die
dennoch . . .
FRITZ: Ganz sicher. Und des-
halb bedaure ich es auch so,
dass es den Frauenneujahrs-
empfangnichtmehrgibt.Zahl-
reiche Frauen haben jahrelang
dieGelegenheit genutzt, unter-
einander Informationen aus-
zutauschen. Das war damals
unsere Antwort auf die Kunge-
leienanderTheke.

Immerhin gibt es ja noch den
Weltfrauentag. . .
FRITZ:Und das finde ich auch
gut.Weil wir unsere Forderun-
gen öffentlich stellen können
und vor allem ein Zeichen der
Solidarität setzen.

Das Gespräch führte NW-Re-
dakteurin Heidi Froreich

Kfc CfYV XVdVeke+ Toni Fritz hat sich aus der Politik zurückzogen. Ihr Lieblingsplatz ist jetzt auf der Terrasse. Familienhund Eddi leistet ihr
meist Gesellschaft. FOTO: HEIDI FROREICH

Neun Frauen im Stadtrat
´ Von den 44 Sitzen im
Stadtrat werden derzeit
neun von Frauen besetzt,
das ist eine mehr als in der
letzten Wahlperiode.
´ In den Ausschüssen
arbeiten acht (7) sachkun-
dige Bürgerinnen, 13 (12)
Frauen sind beratende
Mitglieder.
´ Zwei der zwölf Aus-
schüsse werden von Frau-
en geleitet: Ursula Sieker
(SPD, Kulturausschuss)
und Annette Hildebrandt
(CDU, Jugendhilfeaus-
schuss).
´ Bürgermeister Achim
Wilmsmeier wird von
Helke-Nolte-Ernsting
(CDU) und Gisela Kaase

(SPD) ehrenamtlich ver-
treten.
´ 319 der 551 Mitarbeiter
der städtischen Verwal-
tung sind weiblich.
´ Dem Verwaltungsvor-
stand der Stadt gehören
Bürgermeister Achim
Wilmsmeier, die Beigeord-
neten Georg Busse, Stefan
Tödtmann und Thomas
Lüer, Kämmerer Marco
Kindler, die Leiterion des
Stabsbereichs I Kerstin
Vornheder (Geschäftsfüh-
rung) und der Vorstand
Stadtwerke Andreas
Schwarze an.
´ Alle 15 Bereichsleiter-
stellen sind männlich be-
setzt. (fro)
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Ù=fild `d =fp\iÈ1 Sprachwissenschaftler Rüdiger
Weingarten zeigt Probleme auf

¥ Bad Oeynhausen (nw). „Ist
unsere Sprache vomVerfall be-
droht?“, fragtPfarrerLarsKun-
kel. Um der Überlegung beim
Gesprächsabend „LOL“ (in
Chats als Abkürzung für lau-
tesLachengebräuchlichd.Red)
im „Forum im Foyer“ auf den
Grundzugehen, hatte dasVor-
bereitungsteamRüdigerWein-
garten aus Bielefeld eingela-
den. „Ich bin wie ein Lungen-
facharzt, der vor dem Rau-
chen warnt. Auch ich zeige un-
schöne Bilder“, sagt der Refe-
rent und bringt damit sein Pu-
blikum zum Schmunzeln.
„Sprachen sind vielfältig. Sie
ändern sich. Manche sterben,
neue entstehen. Das ist nor-
mal, wie ich als Sprachwissen-
schaftler beobachte.“
Die deutsche Sprache war

immer vielfältig. „Die jeweili-
ge Varietät dient zur Identi-
tätsbildung innerhalb einer
Gruppe und zugleich zur Ab-
grenzung nach außen“, erläu-
tert er. „Ein Sprecher muss er-
kennen, in welcher Situation
welcheVarietätangemessenist.
ZumBeispiel drücken sichStu-
denten in einer Prüfung an-
ders aus als bei einer Unter-
haltung auf dem Flur. In man-
chen Gesellschaftsbereichen
verliert die deutsche Sprache
an Funktionalität.“
Sprachen ändern sich nicht

nur durch äußere Einflüsse,
sondern auch aus sich selbst
heraus. „Manche Wörter ver-

schwinden, wie Muhme und
Ohm als Schwester und Bru-
der der Mutter. Heute werden
sie wie die Geschwister des Va-
ters Tante und Onkel ge-
nannt“, gibt er ein Beispiel.
„DerDativ ist demGenitiv sein
Feind. Doch dieser schwächelt
inzwischenauch.Erwirddurch
zunehmenden Gebrauch des
Akkusativs angegriffen“, sagt
der Sprachwissenschaftler.
Als Amtssprache in sechs

Ländern und der Europäi-
schen Union sowie Millionen
vonMutter- und Zweitsprach-
lern istDeutschnichtvomAus-
sterben bedroht. „Doch die
Standardsprache wird durch
die zunehmende inszenierte
Mündlichkeit im Fernsehen
geschwächt“, hat er kritischbe-
obachtet.
Die als Ausgleichssprache

zwischen verschiedenen Dia-
lekten entstandene
Schriftsprache dient als Mittel
des sozialen Ausgleichs, gesell-
schaftlichen Zusammenhaltes
undder gesellschaftlichenTeil-
habe. „Außerdemhat die deut-
sche Sprache in der interna-
tionalen Wissenschaft und
Wirtschaft an Funktion verlo-
ren“, nennt Weingarten als
zweiten kritischen Punkt.
Doch es gebe Hoffnung.
In Wikipedia-Einträgen

spiele die deutsche Sprache
eine wichtige Rolle. „Deutsch
ist keine bedrohte Sprache“, ist
das Fazit seines Vortrags.

DaR__V_U+ Interessiert lauschten die zahlreichen Besucher dem Vor-
trag von Rüdiger Weingarten. FOTO: SANDRA C. SIEGEMUND
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präsentiert Bad Oeynhausen in Berlin

¥ Bad Oeynhausen (nw). Mit
diesen Pfundenwill BadOeyn-
hausen wuchern: Die Kombi-
nation von Hochleistungsme-
dizin, einem breit gefächerten
Angebot an Rehabilitations-
und Wellness-Leistungen so-
wie vielfältigen Kulturpro-
gramm macht Bad Oeynhau-
sen zu einem Gesundheits-
standort, der in dieser Form
seinesgleichen sucht. Das zeigt
sich auch auf der ITB, der welt-
größten Fachmesse für Tou-
rismus. Als einer von 10.000
Ausstellern vertritt hier die
Staatsbad GmbH bis Sonntag
das Heilbad. Begleitet wird das
Team rund um Geschäftsfüh-
rer Peter Adler von Bürger-
meister Achim Wilmsmeier.

„Auf der ITB trifft sich die
gesamte Tourismusbranche.
Als moderner Gesundheits-
standort, der seine Wurzeln
nichtvergessenhat,könnenwir
uns hier ganzheitlich präsen-
tieren“, verweist Bürgermeis-
ter Achim Wilmsmeier auf die
Strahlkraft der Messe. Touris-
tische Arrangements wie „Zeit
für natürliche Gesundheit“
oder „Zeit für Lebenslust“
unterstreichendie großeBand-
breite der Angebote im Heil-
bad – von Solebädern überKu-
ranwendungen bis hin zu
einem Besuch im GOP.
Für den Geschäftsführer der

Staatsbad GmbH Peter Adler
geht es in Berlin zudem um die
stetige Weiterentwicklung der
eigenen Angebote. „Neben der
touristischen Vermarktung
sind wir auch daran interes-
siert, über den Tellerrand zu
schauen, Trends zu fühlen und
Kontakte knüpfen.“
Die ITB Berlin ist die füh-

rende Messe der weltweiten
Reiseindustrie. 2018 stellten
sich rund 10.000 Aussteller aus
186 Ländern etwa 170.000 Be-
suchern vor. Die Staatsbad Bad
Oeynhausen GmbH ist ge-
meinsam mit Teutoburger
Wald Tourismus, Lippe Tou-
rismus&MarketingGmbHso-
wie der Staatsbad Salzuflen
GmbH am NRW Stand ver-
treten.

:_ 3Vc]Z_+ Achim Wilmsmeier,
Kristina Quest und Peter Adler
FOTO: STAATSBAD GMBH


